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Neuere Veröffentlichungen zur Erziehung im Kibbuz
Das Thema Kibbuz schemt erschöpft. Wir haben zur Kenntms genommen, daß es sich
beün Kibbuz um eine auf unsere Verhältnisse nicht übertragbare Lebensform handelt, die
auf der Grundlage soziaUstischer Produktion und Konsumtion sowie emer kindzentrierten
KoUektiverziehung über mehrere Generationen ein „vorbUdüches Nicht-scheitern"
(Martin Buber) im Rahmen einer nicht-sozialistischen GeseUschaft gezeigt hat. Eine
Vielfalt von Aspekten der Sozialisationsprozesse und Soziaüsationswükungen, die für
diese singulare Lebensform eigentümlich sind, haben in den letzten Jahrzehnten eine wis¬
senschaftliche Analyse erfahren und sind in die Diskussion um alternative Lebens- und
Erziehungsformen eingegangen. Was kann es also Neues geben?
Zur Besprechung einiger Neuerscheinungen zur Kibbuz-Erziehung haben mich ins¬
besondere drei Akzentsetzungen dieser Publikationen angeregt: die Betonung des sozialen
Wandels und der schwierigen Zukunftsperspektiven des Kibbuz (Gerson 1979; aber auch
Fölling-Albers 1977), die Betonung der Rollenprobleme der Frau (Gerson 1979;
Spiro 1979; Tiger/Shepher 1975) und die Betonung der Unterschiede, die zwischen
einzelnen Kibbuzim im Bück auf Merkmale der Soziaüsationsumwelt bestehen (Breit-
BACH 1979). Der Kibbuz ist kein statisches „Modell", sondern eine dynamische Mikro-
gesellschaft; die relevanten Prozesse des sozialen Wandels und die Reaktionen des Erzie¬
hungssystems auf neue Entwicklungen sind bislang wenig untersucht worden. Als beson¬
ders folgenreich für das Überleben des Kibbuz erweisen sich in diesem Zusammenhang die
RoUenprobleme der Frau. Schheßüch ist der Kibbuz keine einheitliche Lebensform; einige
Mißverständnisse in den Analysen ausländischer Forscher haben damit zu tun, daß sie von
dem Stereotyp „des Kibbuz" ausgegangen sind. Betrachtet man die neuere Forschungs-
üteratur zum Kibbuz ün ganzen, so fäUt neben den erwähnten Akzentsetzungen freihch
auch auf, daß bestimmte Themen von aUgemeiner Bedeutung fehlen bzw. vernachlässigt
werden. So ist z. B. die Schule, ihre Bedeutung für die Erziehung der jungen Generation,
ihr Strakturwandel und ihre didaktische Entwicklung, noch nicht untersucht worden.
Auch die Altersgruppe als zentrale Sozialisationsinstanz gerade einer kollektiven Erzie¬
hungsform hat noch kaum Beachtung gefunden; eine Ausnahme büdet das bislang nur in
Form von Zwischenberichten vorliegende Forschungsprojekt von U. Bronfenbrenner
und Mitarbeitern (vgl. z. B. AvGAR et al. 1977), in welchem die Sozialisationspraktiken
und -Wirkungen von Gleichaltrigen, Eltem und professionellen Erziehern vergleichend
erfaßt und analysiert werden.
Als die wichtigste Neuerscheinung kann das Buch von Menachem Gerson (1979) gelten.
Seme besondere Bedeutung hegt nicht zuletzt darin, daß hier ein Mitgüed der Gründer¬
generation der Kibbuzbewegung die internen Wandlungen und Probleme dieser Lebens¬
form aus der Sicht des beteiUgten Wissenschaftlers analysiert. Man könnte vermuten, daß
eine jahrzehntelange Erfahrung als Kibbuz-Mitgüed die kritische Distanzierungsfähigkeit
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behindert. Solche Bedenken sind indes ün vorliegenden Fall aus mehreren Gründen
unangebracht: Die Analyse gründet sich auf Ergebnisse repräsentativer Untersuchungen,
die zum großen Teil vom Autor selbst im Rahmen des Forschungsinstituts der Kibbuz-
bewegung in Oranim, dessen langjähriger Leiter Gerson war, durchgeführt wurden; zwei¬
tens geht es nicht um eine Rechtfertigung des Bestehenden, sondern der Autor ist von
einer tiefen Sorge um die Zukunft des Kibbuz erfüllt; schheßhch gilt für Gerson, wie für
viele Mitglieder der aus Europa eingewanderten Gründergeneration, daß die Entscheidung
für das Leben im Kibbuz die geistige und politische Orientierang an weltweiten Entwick¬
lungen nicht ausschließt.
Das Buch beginnt mit einer allgemeinen Kennzeichnung der Ursprünge, der Vielfalt und
der Wandlungen der Kibbuzbewegung (Kap. 1). Nach einer Skizzierung des Erziehungs¬
systems (Kap. 2) behandeln die Hauptkapitel Probleme der Frau (Kap. 3) und der Familie
(Kap. 4), die Rollen von Eltern und Gleichaltrigen (Kap. 5) sowie von Erziehern (Kap. 6)
und die Einstellungen der zweiten Generation (Kap. 7). Es können im folgenden nur
ausgewählte Themenaspekte angesprochen werden, und in diesem Rahmen soll auch auf
einige weitere Neuerscheinungen zur Kibbuz-Erziehung hingewiesen werden.
Probleme der Frau
Die Venvirküchung der Gleichberechtigung der Frau hat ünmer als eine der wesentüchen
Errangenschaften des Kibbuz gegolten. Im Vergleich mit anderen GeseUschaften (auch
mit sozialistischen) sind im Kibbuz tatsächüch günstigere Rahmenbedingungen für die
Gleichberechtigung der Frau geschaffen worden, z. B. die Aufhebung der wirtschaftlichen
Abhängigkeit der Frau vom Mann und die Entlastung der Frauen von privaten Haushalts¬
pflichten. Am Beispiel des Kibbuz zeigt sich jedoch, daß „Gleichberechtigung" und
„Gleichheit" keine allgemeingültigen Kategorien sind, sondern durch das jeweUs in einer
Gesellschaft herrschende Wertsystem und Wertbewußtsein definiert werden. Als ent¬
scheidender Maßstab für Gleichberechtigung muß im Fall des Kibbuz die Sphäre der
Arbeit, insbesondere der „produktiven" Arbeit (Landwirtschaft), gelten. In dieser Per¬
spektive analysiert Gerson die Widersprüche zwischen Ideal und Wirklichkeit; er stützt
sich dabei auf historische Dokumente der Kibbuzbewegung, auf die Ergebnisse seiner
Befragung weiblicher Jugendlicher in den 50er Jahren, sowie auf das Untersuchungs¬
material von Tiger/Shepher (1975).
Alle empüischen Daten deutendarauf hin, daß von den historischen Anfängen der Kibbuz¬
bewegung an die Frauen nur in sehr geringem Ausmaß in den „produktiven" Arbeits¬
zweigen tätig waren und daß sich die geschlechtstypische Arbeitsteilung im Lauf der
Konsolidierung des Kibbuz eher verstärkt, als abgeschwächt hat. Umstritten ist dagegen
die Interpretation und Bewertung dieser Tendenzen zur GeschlechtsroUendifferen-
zierung.
Gerson sieht die vorherrschende Geschlechtsrollendifferenzierung in der Arbeit als
Ergebnis einer heimhehen Diskriminierung der Frauen, die durch bestimmte geseUschaft¬
hche Entwicklungen unterstützt und legitimiert worden ist: die Steigerung der Geburten¬
rate und der dadurch gewachsene Bedarf an Dienstleistungen ün Bereich der Erziehung;
die Anhebung des allgemeinen Lebensstandards, die zu einer Ausdehnung des allge-
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meinen Dienstleistungssektors geführt hat; die im Zuge der Technisierung und Speziali¬
sierung zunehmenden Anforderungen an die Mobüität der Arbeitskraft (Weiterqualifi¬
zierung außerhalb des Kibbuz). Die Übertragung der Dienstleistungsaufgaben an die
Frauen, entsprechend der traditioneUen GeschlechtsroUenzuschreibung, sieht Gerson
langfristig als Gefährdung für die Selbstverwirklichungsmöglichkeitender Frau im Kibbuz
und für die Zukunft des Kibbuz. Der Zükel von GeschlechtsroUendifferenzierung in der
Arbeit und geschlechtstypischen SoziaUsationsprozessen in der Generationenfolge scheint
ihm nur auflösbar durch gezieltes potitisches Handeln, das zu einer Einbeziebung von
Männern in den Dienstleistungssektor und von Frauen in die traditionell männüchen
Tätigkeitsfelder führt.
Einen ganz anderen Standpunkt nehmen TTger/Shepher (1975) ein. Ihr reichhaltiges,
wenn auch nur in vier Kibbuzim erhobenes empirisches Material belegt eindeutig die vor¬
herrschende Tendenz zu einer geschlechtsrollentypischen ArbeitsteUung. Die Autoren
interpretieren diese Tatsache jedoch nicht als Ergebnis emer heimlichen Diskriminierung,
sondern als Ausdruck einer freiwüügen Entscheidung, die der „Natur" der Frau ent¬
spricht. Ihre Argumentation läuft darauf hinaus, daß im Kibbuz die objektiven Voraus¬
setzungen für eine volle Gleichberechtigung der Geschlechter bestanden haben, daß die
Frauen jedoch durch ihr „Biogramm" auf die ihnen gemäßen Tätigkeiten verwiesen
wurden. Zu den Belegen für diese biologische Deutung von Prozessen der Geschlechts-
rollendifferenzierang rechnen die Autoren die überwiegende Zufriedenheit der befragten
Frauen mit ihrer Rolle und die Tatsache, daß sich die geäußerte Unzufriedenheit in vielen
FäUen auf die immer noch zu geringen Chancen der Wahrnehmung von famiüen- und
kindbezogenen RoUen bezieht. Eine nähere Betrachtung der Befragungsergebnisse zeigt
allerdings, daß es erhebliche Gruppenunterschiede in der Einschätzung der Rollenpro¬
bleme der Frau gibt, die mit der unterschiedlich starken Orientierung an den ursprüng¬
lichen Werten bzw. der Ideologie in verschiedenen Kibbuz-Organisationen zusammen¬
hängen. Frauen aus dem ideologisch konsequenten „Kibbuz Artzi" gaben z. B. auf die
Frage, ob es naturgegebene Unterschiede zwischen den Geschlechtem gebe und ob die
gegenwärtige Situation der Frau zufriedenstellend sei, sehr viel seltener bejahend als
Frauen aus dem ideologisch weniger festgelegten „Ichud". Entsprechende Unterschiede
hat Gerson schon in einer Untersuchung aus den 50er Jahren gewonnen (vgl. Gerson
1979, S. 35): 87 Prozent der weibhchen Jugendhchen aus dem „Kibbuz Artzi" hielten
die Gleichberechtigung der Frau im Kibbuz für nicht verwükücht; bei den weibUchen
Jugendüchen aus einer anderen Kibbuzorganisation erreichen die entsprechenden Aus¬
wertungen nur 49 bzw. 44 Prozent. Diese differenzierten Ergebnisse deuten darauf hin,
daß die tatsächUche GeschlechtsroUendifferenzierung immer zugleich Ursache und Folge
von Wertorientierangen ist; der soziale Wandel im Kibbuz hat zu einer zunehmenden
geschlechtstypischen ArbeitsteUung, aber auch zu einer - allerdings in verschiedenen
Kibbuzorganisationen unterschiedüch stark ausgeprägten — Abschwächung der ursprüng-
Uchen Werte der Kibbuzbewegung beigetragen.
Die in ihren Positionen gegensätzüchen Studien von Tiger/Shepher (1975) und von
Gerson (1979) lassen die Kibbuz-Forschung als ein aufschlußreiches Beispiel für die aU¬
gemeine Diskussionüberbiologischeversus sozial-kulturelle Grandlagenvon Geschlechts¬
unterschieden erscheinen. Dies zeigt sich sehr deutlich an emer dritten Pubükation zum
Thema Frau und GeschlechtsroUen, M. E. Spiros Buch Gender and Culture: Kibbuz
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Women Revbited (1979). Spiro, Kulturanthropologe an der University of California,
San Diego, kann als der Pionier der Kibbuz-Forschung außerhalb Israels gelten. In seiner
neuen Veröffentüchung verbmdet er die Re-Analyse der von ihm 1951 vor allem in einer
Siedlung des Kibbuz-Artzi-Verbandes gewonnenen Daten mit der Analyse von empiri¬
schem Material, welches er 25 Jahre später selber erhoben bzw. in Untersuchungen
anderer Autoren (z. B. Tiger/Shepher 1975) vorgefunden hat.
Wie andere Beobachter ist Spiro fasziniert von jenem Wandel des Kibbuz, der durch die
Verstärkung von famiüenorientierten EinsteUungen und Verhaltensweisen und durch die
Entwicklung geschlechtsroUentypischer Arbeitsteilung gekennzeichnet ist. Diesen Wandel
versteht Spiro als „Konterrevolution" der im Kibbuz geborenen und erzogenen Genera¬
tion von Frauen. In seiner Interpretation dieser Konterrevolution hegt er gleichsam in der
Mitte zwischen denAnalysenvon GersonundTiger/Shepher; wennSpiro die Rückkehr
von Frauen zu traditioneUen RoUen unter anderem mit dem Hinweis auf ökonomische Er¬
fordernisse (z. B. Effektivität) interpretiert, überschneiden sich seine Argumente mit der
soziologisch orientierten Analyse von GERSON; wenn er sie als Ausdrack „präkultureller
Bedürfnisse" interpretiert, die sich trotz gegenläufiger Sozialisationseinflüsse durchzu¬
setzen scheinen, überschneiden sich seine Argumente mit der biologisch orientierten Ana¬
lyse von Tiger/Shepher. Die eigenständige Bedeutung von Spiros Studie liegt in zwei
Besonderheiten seines Ansatzes: in der Differenzierung des Gleichheitskonzepts und in
einer didaktischen Analyse dessen, was er „präkulturelle Bedürfnisse" nennt.
In der Kibbuz-Forschung ist die in der aUgemeinen soziologischen Theorie durchaus
übüche Unterscheidung von Gleichheit ün Sinne von Gleichartigkeit (identity) und Gleich¬
heit ün Sinne von Gleichwertigkeit (equivalence) bislang vernachlässigt worden. SPIRO
geht davon aus, daß sich das Gleichheitsideal im Kibbuz vom Pol,Gleichartigkeit' zum Pol
.Gleichwertigkeit' hin gewandelt hat und daß dieser Wandel durch objektive Faktoren
(z. B. die Erfordernisse wirtschaftlicher Effektivität) sowie durch subjektive Faktoren
(z. B. konstitutioneUe Barrieren bei Frauen hüisichthch schwerer körperlicher Arbeit
sowie zunehmende Präferenz für traditioneU weibüche Tätigkeiten) gefördert worden
ist. Die Abnahme der Gleichartigkeit der AufgabenteUung zwischen den Geschlechtem
muß nach SPIRO nicht mit einem Verlust an Gleichberechtigung der Frau bezahlt werden,
wenn nicht zusätzliche Faktoren, wie z. B. unterschiedliche Bezahlung und Anerkennung,
dies begründen (was außerhalb des Kibbuz die Regel ist). Eme kleine FaUgeschichte, die
Spiro anführt, beleuchtet dieses Problem: Eme Frau, die früher in der Landwirtschaft
gearbeitet hat und dies als Ausdrack der Gleichberechtigung der Geschlechter empfand,
ist heute im Erziehungssektor tätig; sie fragt sich, warum es eine Einschränkung der Gleich¬
berechtigung der Frau bedeuten sollte, statt Vieh zu füttern oder Felder zu besteUen, sich
um die Versorgung und Betreuung von Menschen zu kümmern, zumal wenn diese Tätigkeit
mehr subjektive Befriedigung mit sich bringt.
Die Frage der Befriedigung von Bedürfnissen betrifft den zweiten Punkt, in welchem die
Untersuchung von Spiro neue Akzente setzt. Zunächst wird zwischen der Internahsierung
bzw. Kognition kulturspezifischer Bedürfnisse auf der einen Seite und „präkulturellen"
Bedürfnissen auf der anderen Seite unterschieden. Jene Hypothesen, die sich auf eine Ver¬
ursachung der Konterrevolution der Kibbuz-Frauen durch kulturspezifische Faktoren und
Wandlungen im Kibbuz beziehen könnten, werden von Spiro auf der Grundlage einer
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Re-Analyse seines 1951 gewonnenen Materials über EinsteUungen und Verhaltensweisen
von Küidem widerlegt; obwohl diese Kinder in einer eindeutig die Gleichheit (ün Smne
von Gleichartigkeit) der Geschlechter betonenden Soziaüsationsumwelt aufwuchsen,
zeigten sie im Phantasiespiel, im freien Spiel und in ihrem sozialen Verhalten (z. B. Aggres¬
sion) die bekannten traditioneUen Muster der GeschlechtsroUendifferenzierung. In emer
zweiten Reihe von Hypothesen versucht Spiro daher, die Wükung „präkultureller Be¬
dürfnisse" zu überprüfen. Solche Bedürfnisse, z. B. das Bedürfnis, Kinder zu betreuen
(parenting need), sieht er nun nicht nur, wie Tiger/Shepher, als biologisch vererbt,
sondern auch als durch Erfahrung erworben an; solche Bedürfnisse bzw. die ihnen zu¬
grunde Uegenden Erfahrungen werden als TeU der Evolution des Menschen interpretiert,
die beiden Geschlechtem eigen sind, die also nicht in der Art der Bedürfnisse, sondern in
ihrer Stärke einen geschlechtstypisch unterschiedUchen Ausdrack finden. Derartige prä¬
kulturelle Bedürfnisse sieht Spiro als die wichtigsten Triebkräfte jener Konterrevolution
der Kibbuz-Frauen, die durch eine Rückkehr zu traditioneUen Merkmalen der Frauen-
rolle gekennzeichnet sind, freilich ohne die Folgekosten einer Ungleichheit der Geschlech¬
ter (im Sinne der Gleichwertigkeit).
Wie immer die Studie von Spiro aufgenommen und bewertet wüd, kann sich der Leser
der inneren Logik und der Vielschichtigkeit der Argumente nicht entziehen. Aufgrand
ihrer intellektuellen Schärfe und Differenziertheit wird die Interpretation der Geschlechts-
roüendifferenzierung im Kibbuz mit Hilfe des Konzepts der „präkultureUen Bedürfnisse"
zu einer ernsthafteren Herausforderang für die kulturvergleichende Sozialisationsfor¬
schung als die biologisch orientierte Interpretation von Tiger/Shepher. Der Autor ist
sich des provokativen Charakters seiner Überlegungen bewußt und wartet sozusagen auf
deren empirische Widerlegung; er reflektiert den gegenwärtigen Stand seiner Einsichten
als Revolution des Denkens eines Kulturanthropologen, der gewohnt ist, Verhalten als
kulturspezifisch bedingt aufzufassen. Durch seine Studie wüd die Frage nach den Grenzen
der kultureUen ManipuUerbarkeit des menschüchen Verhaltens neu gesteUt.
In den brillanten Argumentationsketten zur Widerlegung der Hypothesen zu kultur¬
spezifischen Soziaüsationseinflüssen fehlt dem Rezensenten aUerdings ein GUed, dessen
Bedeutung empirisch noch nicht hinreichend geklärt ist: der Einfluß bzw. die Art des
Einflusses des aUtägüchen Verhaltens der Eltern im Rahmen der Ehe- und der Eltern-
Kind-Beziehung auf die Entwicklung der Geschlechtsrollenidentität der Kinder; dieser
Einfluß könnte sich durchaus von den ausdrückhch überprüften normativen Einstellungen
der Eltern, jedenfaUs aber von den in erster Linie erfaßten Einflüssen der koUektiven Er¬
ziehungseinrichtungen in einem Sinne unterscheiden, der einen weiteren Faktor der
„Konterrevolution" der jungen Kibbuz-Frauen aufklärt.
Probleme der Familie
In 67 der 88 Siedlungen der „Ichud"-Kibbuz-Organisation ist ansteüe der „koUektiven"
Übernachtung der Kinder die Familienübernacütung emgeführt worden; eine wachsende
Zahl von Siedlungen des „Kibbuz Meuchad" folgt diesem Muster; nur der „Kibbuz Artzi"
hat bislang konsequent an der kollektiven Übernachtung der Kinder festgehalten. Diese
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Entwicklung ist ein Symptom jener „famitistischen Tendenzen", die Gerson (1979) in
den zentralen Kapiteln seines Buches kritisch analysiert.
Die Überwindung der eher familienfeindüchen Anfangsphase der Kibbuzbewegung, die
Förderung der Eltern-Kind-Beziehung, die Stärkung des Einflusses der Famiüe in aUen
Lebensbereichen betrachtet Gerson als eine notwendige und positive Entwicklung. Er
belegt dies mit den Ergebnissen eigener repräsentativer Untersuchungen zur Stabüität der
Ehe und zu den Beziehungen zwischen Eltem und Küidem ün Jugendalter. Ehen ün
Kibbuz werden wesentüch seltener geschieden als in den übrigen Bevölkerungsgruppen
der israeüschen GeseUschaft; die ehehche Partnerschaft spielt im Leben der einzelnen
Kibbuzmitgüeder offensichthch eine zentrale RoUe, und die Dauerhaftigkeit dieser Part¬
nerschaft wird nicht, wie häufig vermutet (z. B. von B. Bettelheim), durch das Fehlen
der ökonomischen Grundlagen beeinträchtigt; die überdurchschnitthch hohe Wieder-
verheiratungsquote ün Fall von Scheidungen deutet außerdem daraufhin, daß das Leben
ün KoUektiv oüne Partner als schwierig empfunden wüd. Die für die Famiüen- und
Jugendforschung aufschlußreichen Ergebnisse der Untersuchungen und Analysen von
Gerson über die Begebungen zwischen Eltem und Jugendhchen können hier nur ange¬
deutet werden; sie widerlegen das Vorurteü (z. B. von Bettelheim), daß die Persönüch-
keitsentwicklung des Kibbuz-Jugendüchen in erster Linie von der Altersgruppe und vom
KoUektiv bestimmt werden. Eine Vielzahl von Fragen wurden von der Mehrzahl der
JugendUchen so beantwortet, daß die Eltem (insbesondere der gleichgeschlechtUche
Elternteü) als die wichtigsten Bezugspersonen und als entscheidende Eüiflußfaktoren für
die Selbstfindung erscheinen müssen.
Die im ganzen überaus positive Entwicklung der innerfamilialen Beziehungen ün Kibbuz
hat freüich auch eine Kehrseite. Jede koUektive Lebensform muß immer wieder neu zu
einer angemessenen Balance zwischen familienzentrierten und famitienübergreifenden
Bindungen, Interessen und Werten finden. Die Verhinderung von „Privatheit" und
„Familiensinn" kann hier ebenso zur Gefahr werden wie der „Rückzug ins Private", der
für unsere Gesellschaft so kennzeichnend ist. In der gegenwärtigen Entwicklungsphase des
Kibbuz hält Gerson eine weitere Verstärkung „famiüstischer Tendenzen", wie sie sich
z. B. in der Einführang der Famiüenübernachtung von Kindern zeigt, für eine Gefährdung
der Zukunft des Kibbuz, und er führt dafür insbesondere vier Gründe an: famüistische
Tendenzen gehen einher mit einer zunehmenden GeschlechtsroUendifferenzierung und
einem weiteren Rückzug der Frauen aus dem öffentüchen Leben; sie könnten ein entschei¬
dendes Merkmal des Kibbuz, daß nämlich die Famiüe hier kerne wirtschaftliche Einheit
mit Eigeninteressen darsteUt, zerstören; sie könnten die Befreiung der Eltern-Kind-
Beziehung von den traditionellen Formen der wirtschaftlichen Abhängigkeit aufheben;
eine bloße Addition von Familieneinheiten müßte den Kibbuz seiner „Substanz" als alter¬
native Lebensform berauben.
Die Frage, ob und in welcher Weise der Kibbuz zu einer Balance von Familie und Kollektiv
findet, muß offen bleiben bzw. von der jungen Generation beantwortet werden. Wir
wissen sehr wenig über den Zusammenhang zwischen Famihenbindung und öffentlichem
Engagement. Unter dem Aspekt der wissenschaftüchen Methoden wäre es wünschens¬
wert, daß solchen Fragen in der Kibbuzforschung nicht nur mit Hilfe der bewährten quan¬
titativen Erhebungsmethoden nachgegangen würde; gerade die von KibbuzrMitgliedern
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getragene Forschung hätte die Chance, sich durch intensive Einzelbeobachtungen und
Gespräche ein BUd vom FamüienaUtag und ArbeitsaUtag, von den impliziten Persönüch-
keits-, Handlungs- und GeseUschaftstheorien bei Männern und Frauen unterschiedhcher
Generationszugehörigkeit und von den subjektiven Definitionen der koUektiven Lebens¬
form des Kibbuz zu machen.
Frühkindliche Erziehung
Die wissenschaftliche und praxisorientierte Auseinandersetzung mit der Kibbuzerziehung
ist im Ausland (d. h.üisbesondere in den USA und in der Bundesrepubük) in erster Linie
von der Frage nach den Chancen und Gefahren einer mehrfachen Mutterbetreuung
(multiple mothering) in früher Kindheit bestimmt worden. Gerade in der Bundesrepublik
hat die kontroverse Diskussion dieser Frage bis in die jüngste Zeit, zuletzt ün Zusammen¬
hang mit dem Tagesmütterprojekt, eine wichtige Rolle gespielt. Es ist daher kein ZufaU,
daß die beiden einzigen deutschsprachigen erziehungswissenschafthchen Arbeiten über
den Kibbuz, die seit den VeröffentUchungen des Rezensenten erschienen sind, der früh-
kindüchen bzw. vorschulischen Erziehung gewidmet sind.
Die Dissertation von Maria Fölling-Albers (1977) ist eme gründliche Sekundär¬
analyse der neueren, vor allem in Israel entstandenen Forschungsliteratur. Das Hauptinter¬
esse ist auf die sozialen Wandlungen des Kibbuz und deren Auswirkungen auf die Ziele,
Organisationsformen und Inhalte der Kleinkind- und Vorschulerziehung gerichtet. Dabei
kommen insbesondere drei Symptome des sozialen Wandels in den Blick: die „famiüsti-
sctien Tendenzen", die Steigerung des Lebensstandards und die Entwicklung des Kibbuz
zu emer differenzierten, modernen LeistungsgeseUschaft. Die Auswükungen der „fami-
Ustischen Tendenzen" auf die Kleinkind- und Vorschulerziehung werden ausführUch am
Beispiel der Auseinandersetzung über kollektive versus Famüienübernachtung der Kinder
sowie an der Aufwertung des Elternhauses als „erstes emotionales Zentrum" und der
Intensivierung der Beziehungen zwischen Elternhaus und koUektiven Erziehungsinsti-
tutionen im Rahmen des multiple mothering dokumentiert und diskutiert. Die Steigerung
des Lebensstandards hat zu einer weiteren Verbesserung der Qualität der Betreuung und
Erziehung beigetragen, insbesondere im Bück auf frühzeitige Diagnose und Behandlung
von Verhaltensproblemen und emotionalen Störangen bei Kindern. Die Entwicklung
des Kibbuz zu einer differenzierten, modernen LeistungsgeseUschaft (Steigerung des
Quatifikationsniveaus, z. B. Zunahme spezialisierter Hochschulbildung) kann sich im
Bereich der Kleinkind- und Vorschulerziehung sicher nur indirekt auswirken; es leuchtet
jedoch ein, wenn Fölling-Albers die Ergänzung psychoanalytischer Erziehungskon¬
zepte durch eine Orientierang an kogmtiven Entwicklungstheorien und die entsprechende
Neukonzipjerung von Vorschulcurricula in einen Zusammenhang mit diesen sozioöko-
nomischen Entwicklungen bringt.
Die Dissertation von Irmgard BRErrBACH (1979) folgt nicht dem in der deutschsprachi¬
gen Kibbuzforschung überwiegenden Muster der Sekundäranalyse. Sie unternimmt den
mutigen Versuch, auf der Grundlage eigener Beobachtungen in den Kindergärten dreier
Siedlungen die Abhängigkeit des Soziahsationsprozesses von Faktoren der Persönlich¬
keitsstruktur (msbesondere derjeweüigen Erzieherin) und der erzieherischen Interaktion
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aufzuzeigen. Ein solcher Versuch kann nur in Grenzen geüngen, wenn ein Außenseiter
ohne hinreichende Sprachkenntnisse eine kurze Zeit (jeweils vier Wochen) in einer
Kindergrappe verbringt und dabei von Kindern und Erwachsenen in das Alltagsgeschehen
einbezogen und aus der BeobachterroUe gedrängt wird. Auch scheint mü der hohe theo¬
retische Ansprach—die Analyse der Identitätsentwicklung auf der Grundlage des Symbo¬
lischen Interaktionismus, die als Bezugsrahmen in Kapitel 1, S. 12-97, entwickelt wird-
in einem gewissen Mißverhältnis zum empüischen Material zu stehen; die Komplexität
und Langfristigkeit der Identitätsentwicklung kann sicher nicht durch die Aufschlüsselung
zufälüger und kurzfristiger Beobachtungen erfaßt werden, und die Autorin ist sich dessen
auch bewußt. Der Ertrag dieser Arbeit liegt sicher in der Annäherung an den Erziehungs-
aUtag: die Rekonstruktion von Normen (Staat, Arbeit, Grappe—Individuum, Geschlechts-
roUen) im Verhalten der Erwachsenen und die Deutung der Strukturen der Erwachsenen-
Kind-Interaktion, die Beobachtungen über Inhalte des Kinderspiels (Krieg - Soldat,
Famüie, Geschlechtsrollen) unddie Analysevon Spielstrukturen deutenvielfältigeAspekte
je unterschiedUcher Erziehungsklimata an, in welchen Kibbuz-Kinder aufwachsen. Als
entscheidende Faktoren für diese Unterschiede erweisen sich der Erziehungsstil, die
Sicherheit und die öffentliche Anerkennung und Unterstützung der Erzieherin, (insbeson¬
dere seitens der Eltem), aber auch aUgemeine Merkmale des einzelnen Kibbuz und seiner
Dachorganisation. Damit ist ein wichtiger Schritt zu einer differenzierten Betrachtung der
„Sozialisationsumwelt Kibbuz" getan.
Wer im Blick auf das Erziehungsverhalten der professionellen Erzieher im Kibbuz ein
repräsentatives Bild gewinnen will, findet dies bei Gerson (1979). In seinem Kapitel
„Caregivers" berichtet er von einer umfassenden Studie über die Metapelet, die sich da¬
durch auszeichnet, daß sie neben der traditioneUen EinsteUungsmessung (durch Befra¬
gung) auch systematische Beobachtungen in natürüchen Situationen einbezogen hat und
die Dimension der gegenseitigen Einschätzung und Zusammenarbeit von Erziehern und
Eltern erfaßt. Den unbestreitbaren Vorzügen dieser „harten" empirischen Forschung
hinsichthch der Zuverlässigkeit der Ergebnisse entspricht die größere Ferne zum differen¬
zierten Erziehungsalltag; die Auswertung betont nicht die Unterschiede, sondern die sta¬
tistischen Mittelwerte.
Die zweite Generation und die Zukunft des Kibbuz
Die Rollenprobleme der Frau und der Verlust einer angemessenen Balance zwischen
Familie und KoUektiv erweisen sich, entsprechend den überzeugenden Analysen von
Gerson, als wesentüche Gefährdung für die Zukunft des Kibbuz. Die Lösung dieser Pro¬
bleme mußvon der bereits im Kibbuz geborenen und aufgewachsenen Generation erwartet
werden, die aUmähhch die lokalen und überregionalen Führungspositionen übernimmt;
es ist daher kein ZufaU, daß das letzte Kapitel von Gersons Buch der „zweiten" Genera¬
tion gewidmet ist. Von den Einstellungen und Verhaltensweisen dieser Generation hängt
das Überleben des Kibbuz ab; dies gilt nicht nur für die erwähnten Probleme der Frau und
Famüie, sondern in einem größeren Zusammenhangfür die Überwindung der Gefahr einer
politischen Isolierung des Kibbuz bzw. - positiv gewendet - für die Durchhaltung oder
auch die Wiedergewinnung einer tragfähigen pohtischen Perspektive.
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Die heutige Kibbuz-Jugend sieht sich u. a. durch Miütärdienst und Studium mit den wider¬
sprüchlichen Werten, aber auch mit den vieüältigen Problemen der GeseUschaft Israels
konfrontiert. Ihre Identifikation mit dem Kibbuz hängt daher zunehmend auch davon ab,
ob die Wertorientierungen dieser Lebensform in der Auseinandersetzung mit pluralen
Werten standhalten und ob der Kibbuz zur Lösung der zentralen Probleme der Gesamt¬
geseUschaft Israels einen Beitrag zu leisten imstande ist. Eme „alternative" Lebensform
wie der Kibbuz ist offensichtUch darauf angewiesen, daß geseUschaftüche Herausforde¬
rungen bestehen, die ihre Existenz rechtfertigen. Historisch gesehen, bestand diese Her¬
ausforderung im Aufbau eines jüdischen Gemeinwesens und Staates. Heute bestebt eine
derwesentüchen Aufgaben in der Integration der aus orientaUschenLändern eingewander¬
ten Bevölkerung in die europäisch geprägte Kultur Israels. Eben dieser Herausforderung
hat sich die Kibbuzbewegung jedoch noch kaum gesteUt; es ist Gerson Recht zu geben,
daß eine pohtische Isolierung des Kibbuz in dieser Frage eine entscheidende Gefährdung
des Überlebens darstellt.
Ob die Einstellungen und Verhaltensweisen in der zweiten Generation die Zukunft des
Kibbuz sichern, ist aufgrand der von Gerson angeführten Tatsachen schwer zu sagen.
Eurerseits zeigen die Einstellungen zu Problemen der Frau und FamiUe eine Form der
Identifikation mit dem Kibbuz, die am bereits Erreichten und Bestehenden orientiert ist,
aber auch eine zunehmende Tendenz, den Kibbuz zu verlassen. Andererseits deuten die
ernsthaften Auseinandersetzungen mit den Problemen des Kriegs, des Verhältnisses zu
den Arabern und der Aufgabe der Integration der orientalischen Bevölkerung darauf hin,
daß es in der jungen Generation ein über den Kibbuz hinausgehendes Bewußtsein gesell¬
schaftücher Probleme gibt. Nimmt man hinzu, daß unter der gegenwärtigen konservativ-
reügiösen Regierung die Kibbuz-Bewegung stärker als je zuvor in die Defensive gedrängt
wüd, so könnte man insgesamt die Hoffnung haben, daß im gegenwärtigen Israel genügend
Herausforderungen bestehen, um in derjungen Generation die Notwendigkeit einer sozia-
listischen Perspektive wieder lebendig zu machen.
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